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Solothurnerischcs Wochenblatt.
Samstags den ztcn Christm., 1791.

Es ist schwer über Tugend und Laster

und besonders über den Grundkarakter eines

Menschen richtig zu urtheilen.

Nichts ist so wichtig »nd nützlich als Mcnschcnkeiitniß:

denn wir leben unter Menschen, deren Betragen und

Dcnkensart auf unser Wohl und. Wehe einen mächtigen

Einfluß hat, ihre Gcmüthseigcnschaften können unsere

Ruh, unser Glück stören oder bcfödern. Aber au " in

nichlS bekriegen wir uns so oft, als in der

Beurtheilung des Mciischenwcrths. Wie fertig wie voreilig

ist man nickt über jeden Karaktcr abzusprechen ihn
mit ein paar Worten zu bezeichnen, ihn zu Nichts,
oder zu allem in der Welt tüchtig z» erklären. Wer die

Natur des Menschen tiefer untersucht, wird bald finden,

daß es nicht so leicht sey, irgend eine Person nach ihren
Grundzügcn zu kennen, er wird finden, daß man auS

einzelnen Handlungen nie auf den eigenthümlichen

Karaktcr schlicsscn könne.

Zwey Hauptumstande machen es äusserst schwer die

Sitten und Gesinnungen eines Menschen richtig zu

beurtheilen : nämlich die Menge von Triebfedern, die

,u verschiedenen Zeiten auf ihn wirken so daß er oft
seinem Grundkarakter zuwider handelt Z und dann die
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VerstellungSkuust, womit er oft den feinsten Kenner
hintergeht. Der Mensch flnthct hin und her zwischen

unzähligen Trieben und Leidenschaften, die einander
durchkreuzen hindern und befödem. Liebe, Haß Zorn
Gesundheit und Krankheit verändern ihn von einem

Augenblick zum andern, wie unstäte Winde den Wcttcrhahn
auf einem Thür». In der Stunde der Fröhlichkeit ist

er ganz ein andrer Mensch, oft auscrordcntlich gut, oft
scherzhaft und muthwillig z ganz anders' beträgt er sich

bey stillem ruhigem Gemüthe und wieder anders im
Unglück und bey niedergeschlagnem Muthe.

Man kann die GemüthSbcscha'elihcit eines Menschen

nur aus seinen Handlungen errathen ; die Handlungen
aber können aus sehr verschiedenen Quellen fliesten, und
doch ähnlich scheinen. Hier scheint ein Man freygebig
und im Grund ist er nun eitel; es ist ihm wenig daran
gelegen, ob seine Handlung nützlich sey wenn sie nur
glänzt ; er kann -o LuiSd'or zu, einer öffentlichen Festivität

verschenken, indessen er seine ArbcitSlcute und
Hausgenosse» sehr knapp hält. Einen Andern sieht federmaii

fur stolz an blos deswegen, weil er eine festere Ge°

mürhsart besitzt, und sich wenig mit den herzlecren Höf-
lichkeitsbezeugungei! abgiebt. Wegen dieser Ähnlichkeit
der Acuscrungen nimmt man leicht einen Trieb für den

andern. Liebe zur Ordnung kann oft für Härte, Geiz
und Kargheit gehalten werden. Vor einiger Zeit kamen

einige Kollekteneinsgmmler für Abgebrannte in den Laden

eines reichen Krämers, sie trafen c!,n eben, als er
seine Leute heftig schalt, daß sie einen Schwefelfaden auf
der Erde liegen liessen, und zcrtretten haben. — O weh:
dachten die Einsammlcr, hier wokmt der Geiz, da wir»
sS wenig absetzen. Mit Furcht trugen sie ihr Anliege»



vor. Recht gern sprach der Krämer, mit heitrer Mine,

tlnd gad ihnen vier Dukaten. Dieser war n.cht geizig

sondern ordentlich.

Von einem guten oder fehlerhaften Zug auf die moralische

Gute des ganzen Menschen zu Schliessen oder aus

den Innhalt seiner Geisteskräfte ist auch sehr mislich.

Die gröstcn Männer pflegen große Fehler an sich zu

habe». Es wäre unbillig, ihnen, ihrer' Fehler wegen, ihre

sonstigen Verdienste abzusprechen. Galliläi, der gelehrteste

Kopf seiner Zeir, war so sinnlich, daß er seine ganze

ansehnliche Einnahme auf eine gute Tafel verwendete. Heinrich

der Vierte war ein Weichling, ein übler jähzorniger

Spieler, und doch einer der grästen Monarchen.

Der Philosoph Lokc, der tiefsinnigste Denker, laß nichts

so gern als Romanen und Feenmärchcn, er weinte oft wie

ein Kind über das Schicksal einer verzauberten Prinzessin.

Prinz Eugen fürchtete sich im Dunkeln vor Gespenstern,

und schlug bey Nacht und Nebel die Türken zu Tauscn-

den. — Würde man nicht sehr irren wenn man nach

diesen einzelnen Schwachheiten den Werth des ganze»

Menschen bestimmen wollte?

Einige Züge eines guten Betragens beweisen eben so wenig

einen guten Karakìcr, als einige Fehler einen schlechten.

Manche schöne That ist blose Weichherzigkcit, eine

Frucht des Ehrgeizes oder einer andern Leidenschaft. Weil

Voltaire die Familie Calas aus Schimpf und Schande

rettet, so ist dies in den Augen der Welt eine edle Handlung

die uns aber keineswegs für die moralische Güte

seines Herzens bürget. Auch die Stärke irgend einer uber^

wiegenden Leidenschaft verrückt gar oft den wahren Ge-

sichtspnnkt zur Beurtheilung des Grundkarafters. Ein



Mensch kann zwanzig Grade Neigung für Tugend und
Rechtichaffenhcit haben, er liebt aber, seine Liebe zu einem
Frauenzimmer betragt dreißig Grade ; nun bekömmt dies
Frauenzimmer Lu st diesen Mann zu einem Verbrecher zu
machen. Wird dieser Mensch dem Verbrechen nicht näher
seyn, als ein Andrer, dessen Neigung für die Tugend
zehn, seine Liebe aber für dies boshafte Frauenzimmer
tiur fünf Grade betrüge Auf diese Art kann, unter
zween Menschen derjenige gar oft den mindesten Hang
zur Tugend haben, dessen Handlungen doch vor der Welt
sehr rechtschaffen sind.

Es hält äusserst schwer, einen Karakter genau zu
bestimmen und ihn schlechtweg gut oder bös zu nennen.
Ein ganz und durchaus guter oder böser Mcusci, ist ein

Ding das auf Erden nicht vorhanden ist. Stärke und
Schwäche, Tugend und Laster sind bey jedem, in größ-

<rm oder geringerm Verhältniß durcheinander gemischt;
und sucht man bisweilen nach irgend einer besondern guten

Eigenschaft in ihrem höchsten Grad der Vollkommenheit,

so findt man sie oft bey einer Seele, wo sie durch
hundert andere unregelmäßige Leidenschaften befleckt und
verdunkelt wird. Ein Verschwender kann ein treuer,
warmer Freund, und ein Trunkenbold in nüchternen Stunden

die beste Haut von der Welt seyn.

Die Menschen haben entweder gar keinen Karakter,
sagt ein berühmter Schriftsteller oder diesen, daß sie

mit sich selbst im Widerspruch sind. Sie finden-cS lcich-
^

ter Extreme zu vereinigen, als nach einer steten
Gleichförmigkeit zu handeln. Xcnophsn erläutert dies durch
eine schöne Geschichte. Cyrus erzählt er, bekam einst

eil»



«in sehr reizet,des Frauenzimmer / Namens Panthea, ge->

fangen / und übergab sie der Aufsicht des Araspes / eineS

vornehmen jungen Persers, welcher kurz vorher behauptet

hatte, daß eine wahrhaft tugendhaste Seele unmöglich

eine unerlaubte Leidenschaft hegen könne. AraSpeS

war noch nicht lang in dem Besiz seiner schönen

Gefangnen/ als Klag über ihn beym CyruS kam / daß er

sich gegen Panthca sehr zudringlich betrage. Der Fürst,
der den jungen Mann liebte, ließ ihn augenblicklich zu

sich kommen / hielt ihm sein Versehen auf eine gütige

Art vor / und erinnerte ihn an seine vormalige Behauptung.

Araspes von einem lebhaften Gefühl seiner Straf-
barkcit durchdrungen/ sagte unter wehmüthigen Thränen.

„S Cyrus / ich bin überzeugt/ daß ich zwo Seelen

habe; die Liebe hat mich diese Wahrheit gelchrct. Hätt'
ich nur eine Seele / so könnte sie nicht zu gleicher Zeit
nach Tugend und Laster streben. Es ist also gewiß / daß

wir zwo Seeleu haben ; herrscht die gute in mir so

unternehme ich edle und gute Handlungen, hat aber die

schlechte die Oberhand so werd ich zum Bösen verleitet.

Alles / was ich nun sagen kann ist, daß meine gute

Seele durch deine Gegenwart aufgemuntert, itzt über

die schlechte die Oberhand gewonnen hat.,,

Ich glaube kaum daß Einer meiner Leser diesem

philosophischen Einfall beystimmen werde, doch wird jeder,
der in seinen eignen Busen greift, wenigstens bekennen,

daß er schon oft so gehandelt habe als hatte er zwo vcr-

schicdne Seelen in sich. Sinnlichkeit oder Vernunft,
jcnachdem eine von beyden die Oberhand gewinnt ist

die Quelle von so widersprechenden Handlungen. Schwerlich

werden wir das Leben irgend eines großen Mannes



«us dem Alterthum ícscn oder Einen unsrer ausgezeich-

ncten Zeitgenossen persönlich kennen lernen, in dessen Seele
nicht so vcrschieî -nc Leidenschaften anzntrcffcn sind, als

man nur immer bey zwo Seelen aiiuehinen kann.

Wenn man die Sitten uî»d d'en Karakter eines Menschen

genau will kennen lernen so muß man ihn in
seinem Privatleben beobachten; da entlediget sich sein Geist
der Fesseln der Verstellungblunst, da folgt er frey seinem

natürlichen Hang, Alles, was in ihm liegt, Gutes und
Böses stellt sich hier dem Auge des Beobachters bar.
Auch muß man daS häusliche Leben mit dem öffentlichen

Betragen zusamcuhalten um das Wesentliche des

Katasters z» entdecken.

Dieses dient zwar den Menschen kennen zn lernen,
aber cS ist noehnicht hinreichend, sein Verdienst zu

beurtheilen. Dazu gehört erstlich, daß mau beobachte, ob er

eigennützig ist; Uucigennützigkeit zeugt von einem edlen

Herzen. Zweytcns, ob er die Pflichten seines Standes
trcn erfüllt; genaue Erfüllung seiner Pflichten ist der

Beweis eines soliden festen Geistes. Wenn man aber

Eigennutz und Nachläßiqkeit in seinem Thun bemerkt, so

ist er unsrcr Frnudschaft und Achtung unwerth, so schöne

Eigenschaften er übrigens auch besitzen mag. Noch ein

gutes Hilfsmittel zur Menschenkciiutniß ist wenn mau

bemerkt, was sie für einen Gebranch von ihrem Glücke

machen wie sie sich im Umgang, und besonders bey

vorfallenden Widerwärtigkeiten betragene. Bey alle dem

bleibt es doch immer noch eine misliche Sache, vo»

seinem Mitmenschen schlechtweg zu behaupten, er habe

einen guten oder boshaften Karakter, weil Zeit, Umstä"'

dc, Laune, und Alter die meisten Handlungen bcstimnM-
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